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Zum Schreiben der Frauen aus aller Welt
an unseren Bundespräsidenten

El. St. Dass wir Schweizerfrauen noch immer
nicht die gleichen politischen Rechte haben wie
unsere Männer — das sogenannte Volk, wie es

je und je vor und nach den Abstimmungen heisst,
obwohl es nur die Hälfte betrifft — verwundert
weit herum. Nicht nur die Frauenwelt, es soll sogar
laut NZZ die Schwarzen berühren, dass die
Schweizerfrau, unter denen sie durch die Mission doch so

viele hochstehende Frauen haben kennen lernen,
anders gestellt sein sollen als der Schweizermann.

Item, dem sei wie es wolle! psychologisch halten
wir, die wir die nationale und politische Eitelkeit
unserer Eidgenossen, ihre Empfindlichkeit der
kleinsten Kritik an ihrem Tun und Lassen gegenüber

kennen, solche ausländische Einmischungen
für sehr wenig nützlich in unserem Kampf um
unsere Rechte. Denn sobald eine solche ausländische

Kritik laut wird, überbietet sich unsere
frauengegnerische Presse in Darlegungen über die
schweizerischen Abstimmungs-Initiative- und Referendumsrechte,

um dem In- und Ausland klar zu machen,
dass auf dem Schweizermann eine dermassen grosse
politische Verantwortung und Last liege, deren die

Schweizerfrau niemals gewachsen sei, eben weil sie

nur eine Frau sei.
Es wäre unserer Meinung nach entschieden

diplomatischer und international taktvoller, wenn von
solchen offiziell wirken sollenden internationalen

Schreiben abgesehen würde, so gut und solidarisch
sie auch gemeint sein mögen, und wenn die jewei-
len anwesenden Schweizerinnen sie zu verhindern
suchten, statt sich darüber zu freuen; denn in ihrer
psychologischen Wirkung erreichen sie in unserer
Oeffentlichkeit sicher nur das Gegenteil von dem,
was sie beabsichtigen. Bei unserem Kampf geht es

vor allem darum, möglichst viele Einzelne zu
gewinnen. Wenn die Ausländerinnen sich bei der
Begegnung mit Schweizern auf Kongressen, Reisen,
und wo es auch sei, bemühen, durch Charme und
gemachte Erfahrungen einige Eidgenossen persönlich

davon zu überzeugen, dass die politische
Stellung der Schweizerfrau wirklich einen trüben
Schatten auf das weisse Kreuz werfe, dann helfen
sie uns sicher hesser, als mit Briefen an die oberste
Behörde, deren Veröffentlichung die Teilensöhne
nur wieder wegen fremder Einmischung verrückt
macht und deshalb zahlreichen gegnerischen
Elaboraten in der Tagespresse ruft.

Dass ich diese Zeilen aus Defaitismus schreibe,
wird mir niemand unterschieben, aber kein Kampf
kann zu einem guten Ende geführt werden, wenn
eine der wichtigsten Waffen — die psychologische
Behandlung des Gegners — durch unbefugtes
Dazwischentreten gestört wird. Und nichts ist
gefährlicher für den Ausgang eines gerechten geistigen

Kampfes als wenn die Empfindlichkeit des

Gegners in die Arena tritt.

Einiges über Abzahlungsgeschäfte

El. St. Im Rahmen der Vierten
Internationalen Studientagung des
Genossenschafts-Institutes Im Grüene, Rüschlikon, vom
17.—20. August 1954, erregte besonders ein
Vortrag, der sich mit dem Kreditwesen und
Abzahlungsproblem befasste, das Interesse der Frauenwelt,

die leider an dieser hochinteressanten Tagung
weitgehend durch Abwesenheit glänzte. Denn
einmal mehr wurde an dieser Tagung in einem grossen

Teil dieser Referate die Bedeutung der gesamten

Wirtschaft nicht nur für deren aktive Teile,
sondern auch für den Konsumenten und da für
die kleine Gemeinschaft, die Familie, das einzelne
Individuum klar.

Da die Frage, und das sich mehr und mehr zu
einem sozialen Problem entwickelnde Thema des

Abzahlungsgeschäftes unsere Frauenorganisationen,
die Fürsorge- und andere sozial arbeitende Institutionen

schon lange beschäftigt, möchten wir einige
besonders wichtige Punkte der interessanten
Ausführungen und Diskussionen unseren Leserinnen
vermitteln.

In den Referaten wie in den Diskussionen kamen
allgemein zwei Standpunkte zur Geltung: der
wirtschaftliche und der soziale.

In England scheint das wichtigste Gebiet des
Abzahlungskaufes der Häusermarkt zu sein, das
zweitwichtigste der Automobilmarkt. In der dritten
wichtigen Gruppe Möbel und Ausstattungsgegenstände

fallen 35 Prozent des Detailumsatzes auf die
Abzahlung. Seit dem Krieg wird das Abzahlungssystem

in England weniger scheel angesehen und mit
diesem Jahr sind die Regierungsbeschränkungen
gefallen, so dass in den besonders davon betroffenen

Gebieten der teuren, elektrischen Haushaltma¬

schinen bedeutende Käufe getätigt wurden, die
einen Aufschwung im Verkauf, eine Verschärfung
der Konkurrenz und eine Verbesserung der
Kaufbedingungen, für das kaufende Publikum herbei
führten.

Aus Amerika, wo das Abzahlungsgeschäft bisher
blühte, hören wir von einem starken Zug vom
Kreditgeschäft zurück zum Bargeschäft. Diese Tendenz
wird namentlich durch die sog. Discount-Houses

untermauert, welche die Konkurrenz um 20

bis 40 Prozent unterbieten, und mit einem dadurch
bedingten riesigen Umsatz den darüber erstaunten
Fabrikanten grosse Aufträge vermitteln, und mit
den billigen Preisen, dem grossen Umsatz dem Käufer

praktisch vordemonstrieren, welch grosse
Ersparnisse der Handel, und dadurch der Käufer
erzielen kann, wenn nicht die Risiken der Kreditgewährung

auf der Ware berechnet werden müssen.
In Schweden wie in den andern skandinavischen

Staaten wurde ein vermehrter Schutz für die Käufer

geschaffen. In Schweden übernehmen die
Sparkassen die von den Konsumvereinen für dauerhafte
Konsumgüter eingegangenen Abzahlungsgeschäfte.

Holland weist die meisten und grössten Kreditgeschäfte

für Betriebszwecke, Landwirtschaft,
Ladenanlagen, Automobile und auch teurere
Haushaltanschaffungen auf. Der Referent, Herr Rees van
den Ende nennt das Kreditverfahren einerseits,
bei soliden Käufern ein umgekehrtes Sparen, und
auf der andern Seite eine Versuchung zu unbesonnenen

Ankäufen. Die Regelung des ganzen Kreditwesens

scheint in Holland sehr gut ausgebaut und
gesetzlich untermauert zu sein. Das Kreditwesen
liegt vielfach bei Handelsbanken, die unter dem
Gesetz für Handelsbanken von 1932 arbeiten, welches

den Tarif auf 21 Prozent pro Jahr, 1,6 Prozent pro
Monat der wirklich beanspruchten Kredite festlegt,
was einen Schutz für den Käufer bedeutet. Zum
Schluss seiner Ausführungen steht der Redner zu
der Ansicht vieler ausländischer Wirtschaftler, dass
das Kreditwesen eine inflatorische Wirkung haben
kann, wenn die Grenzen einer gesunden Finanzpolitik

nicht überschritten werden, indem der Ratenkredit

Produktion und Absatz und damit die
Arbeitsgelegenheiten fördert.

Madame Ch. Billard, directrice dans le
Centre d'Etudes du Commerce, Frankreich, gibt zu,
dass das Kreditverkaufsrecht in Frankreich
ungenügend umschrieben, und deshalb unsicher ist. In
Frankreich kann der Verkäufer, ausser bei Automobilen,

die verkauften Artikel nicht als Pfand für
den gewährten Kredit beanspruchen; wodurch das
Geschäftsvolumen reduziert und der Kredit
verteuert wird.

Nachdem noch die Redner Italiens, Deutschlands
und Amerikas ihre verschiedenen Systeme dargelegt

haben, stellt der Vorsitzende, Professor
Dr. Seyffert aus Köln eingangs der Diskussion
fest, dass über diese Probleme noch sehr verschiedene

Auffassungen herrschen. Die Diskussion
bewegt sich, etwas abweichend vom Programm, das
auch die sozialen Rückwirkungen zur Sprache bringen

wollte, zur Hauptsache auf volkswirtschaftlichem

Gebiet. Zu der Frage, ob heute Kreditpreis
und Barpreis nicht in einem gewissen Gegensatz
ständen, findet es Dr. Herold, Sekretär des
Vorortes des Schweizerischen Handels- und Industrievereins

unglücklich, dass oft eine Unterscheidbarkeit
zwischen Bar- und Kreditpreis nicht besteht,

und setzt sich dafür ein, dass billige Artikel, wegen
der hohen Spesen überhaupt nicht auf Kredit
verkauft werden, und für sehr teure Waren eher ban-
kenmässige Finanzierungsformen gewählt werden
sollten. Sieht Dr. Raminsky aus Düsseldorf die
Ursache des Ratenverkaufes in der Tatsache der
ständig sich mehrenden monatlichen Einkommensbezüge,

so spricht Dr. Herold dem Teilzahlungsgeschäft

eher eine wirtschaftliche als eine
volkswirtschaftliche Bedeutung zu und hält dafür, dass der
krediterteilende Händler und nicht der Bar-Kunde
— durch allgemeine Erhöhung der Barpreise —
benachteiligt werden soll. Er war in dieser Diskussion

eigentlich der einzige, der energisch auf die
sozialen Gesichtspunkte, das heisst auf die
weitgehend auch negativen Seiten des Kreditwesens auf
die sozial-politische Struktur der Käufer hinwies:
Wenn er die Frage aufwarf, wie z. B. die
landwirtschaftlichen Ueberschüsse — ja, wir möchten
fragen, nur eine normale Produktion? — in einer
Bevölkerung und Wirtschaft abgesetzt werden können,
die stark durch Teilzahlungskredite (zu gut deutsch
Schulden) belegt ist? Wenn wir seine als
Separatabdruck aus «Wirtschaft und Recht» erschienene
Publikation über «Das Abzahlungsgeschäft
und seine Probleme» aufmerksam lesen,
so verstehen wir, dass er kein Anhänger des
Teilzahlungsgeschäftes ist. Neben seiner Ansicht, dass
die Auswirkungen der Teilzahlungszuschläge z. B.
auf serienweise erstellte Waren auf die gesamte
Volkswirtschaft und besonders auf den Export
schwer wiegen, sieht er auch deutlich die sozialen
Gefahren, die für viele Menschen familienmässig
im Teilzahlungskauf liegen.

Die Kontrolle der Abzahlungsgeschäfte steht bei
uns in der Schweiz nach Dr. Herold noch in den
Kinderschuhen. Deshalb kann eine oft verschleierte,
unreelle Reklame bei besitzhungrigen und
leichtgläubigen Leuten leicht unvorsichtige Opfer
finden, die sich und ihre Familien in die grössten fi-

Mein Herz heisst dennoch!

Wir entnehmen den «Basler Nachrichten»
folgende, nicht nur für den Jakobstag beherzigenswerten

und gültigen Gedanken:

Bth. Heute ist der Tag von St. Jakob, wo man
sich gerne der Taten der alten Eidgenossen
erinnert, den Heldentod der 1500 Mann beim Siechenhaus

rühmt und aus ihrem tapferen verhalten vor
einem wahrhaft übermächtigen Feind Lehren für
unsere Zeit zieht. Besonders gern spricht man
davon, dass die Helden von St. Jakob mit ihrer
Entschlossenheit, in den Tod zu gehen, allen
Kleingläubigen, jenen von damals wie denen von heute,
ein Leuchtendes Beispiel gegeben haben. Ihren
Heldentod sollen wir, so hört man wohl, als Vorbild

nehmen, und wir sollen daraus lernen, dass es

notwendig sein kann, seinen Miteidgenossen «vorzu-
sterlen», ihnen also «auf der Heldenbahn» als ein
Held voranzugehen. Der Entschluss sein Leben
dem Vaterland und seinem Volk zu opfern, ist
gewiss etwas sehr Grosses, zugleich aber etwas, das

wir in seiner Tragweite gar nicht ganz erfassen
können, wenn wir uns dazu entschliessen. Und bei
aller Tapferkeit ist es keineswegs ausgeschlossen,
dass die Angst plötzlich einen Strich durch die
vaterländische Rechnung zu machen droht; denn
bekanntlich ist unser Herz ein trotzig und verzagt
Ding. Wir müssen daher vielleicht gar nicht allzu
hochgemut sein wollen und bedenken, dass der
Mut. trotzdem tapfer zu sein, uns geschenkt werden
muss, wenn er Auge in Auge mit der höchsten
Gefahr Bestand haben soll. Und noch etwas: Wenn
wir schon «vorsterben» sollen, wenn wir im Tode

beispielhaft wirken wollen, dann braucht es mehr
als nur den Willen zum Sterben, es braucht den
Willen zum Leben! Wir müssen wissen, weshalb
und wofür wir kämpfen, und wir müssen ein Leben
führen, dessen Wert so gross ist, dass es sich lohnt,
dafür das grösste Opfer zu bringen. Also geht es

nicht nur darum, «vorzusterben*, sondern auch
vor allem darum, «vorzuleben». Es ist — und
gerade heute! — vielleicht schwerer, beispielhaft zu
leben und sich des Lebens zu freuen, als alles
wegzuwerfen und so scheinbar ein Opfer zu bringen.

Trotzdem müssen wir Ja sagen zum Leben —
als Christen und als Bürger — und nur wenn wir
dazu imstande sind, mag es sein, dass wir dann,
wenn wirklich ein Opfer von uns verlangt wird,
auch fähig sind, es zu bringen und tatsächlich «vor-
zusterben*. Zunächst aber sind wir aufgerufen, zu

leben, und Carl Spittelers Wort gilt für alle —
gestern, heute und morgen: Mein Herz heisst
dennoch! (Beilage B.N zu Nr. 361)

nanziellen Schwierigkeiten bringen. Dazu wäre
etwas Wichtiges, Grundlegendes zu sagen betr. der
Wechselwirkung zwischen Produktion und
Verbrauch und Kreditwesen.

Damit die Produzenten und ihre Tausende von
Arbeitskräften arbeiten und leben können, müssen

ihre Erzeugnisse Absatz finden und wo dies
im normalen Masse des Verbrauchs nicht möglich
ist, werden durch Reklame, Teilzahlungsofferten,
usw. Bedürfnisse und Wünsche geschaffen, die
weit über das effektive Zahlungsvermögen einer
grossen Menge von Konsumenten hinausgehen.

Dass es auch Fälle gibt und geben kann wo aber
ein vernünftiges und anständiges Abzahlungsverfahren,

wie es deren zum Glück auch viele gibt
für Nötiges, Nützliches für die Grundlage eines

Wilde Rebe

Aline Valangin

Sie war ihm automatisch nachgegangen und hinter
ihm stehen geblieben. Es fiel ihr auf, wie sauber der
Mann aussah. Seine Kleidung, sein Hals, seine
Hände gewaschen, fast gepflegt. Erstaunlich für
einen Junggesellen, von dem es hiess, er lasse keine
Frau in seine Wohnung treten. Er hauste allein seit
jeher und besorgte seinen kleinen Haushalt selbst,
schnitt und nähte sich seine Kleider und stutze sich
jeden Monat sein farbloses Haar. So wussten die
Leute zu berichten, nebst manchem anderen, an das

die Sciora nun dachte. Wie sie so sinnend auf den
Alten schaute, geschah ihr, dass er vor ihren Augen

— bekannter Filmtrick — sich in einen jungen,
schmucken Burschen verwandelte. Die Augen hell
und etwas verwundert, den Mund in freundlichem
Lächeln in die Höhe gezogen, und der blonde Schopf
durch einen tadellosen Scheitel in Ordnung gehalten.
In der Schule war er einer der Besten gewesen, und
als er mit vierzehn Jahren in die Fremde zog, um das

Gipserhandwerk zu erlernen, wie es der Brauch
wollte, da weinten mehr als eine seiner Spielgefährtinnen.

Am betrübtesten zeigten sich Fiorina und
Teresa, die zwei unzertrennlichen Freundinnen. Sie
waren ein gut assortiertes Paar. Was Fiorina an
Schönheit besass, und es war viel, machte Teresa
durch Gescheitheit und Tüchtigkeit wett. Sie war
schon im Palazzo im Dienst und verstand es besser
als ein Knecht mit den Kühen umzugehen, der Pa-
drona in der Küche zu helfen und dem alten Herrn
die Rechnungen nachzuprüfen. Damals schon sah

man, dass sie dem Hause unentbehrlich werden und

dass sie es, umgekehrt, nie verlassen würde, es wäre
denn, um zu heiraten. So dachte sie selbst. Und wenn
sie sich überlegte, wer denn in Frage käme geheiratet

zu werden, so gab es da keine Frage, es war
Serafino. Seine feinere Art, seine Vorzugsstellung
in der Schulklasse, der gewiss eine solche im Leben
folgen würde, sein Fleiss, seine Geschicklichkeit im
Handwerk, über die bald wunder was erzählt wurde,
das alles liess einen Zweifel an seiner Befähigung
zur Ehe gar nicht zu. Also Serafino. Nun gab es aber
auch für die schöne Fiorina keine Frage, wen sie
heiraten wollte. Es war auch nur Serafino. Die
Gleichgerichtetheit ihrer Wünsche hielt die beiden
jungen Mädchen noch eine Zeitlang zusammen. Bald
aber ging ihnen auf, dass sie ja Rivalinnen seien,
dass nicht beide glücklich werden konnten, dass eine
zu viel da war, und also eine der anderen alles Böse,
bis zum Tode, anzuwünschen hatte, damit sie weiche.

Und wie es geht, wenn zwischen zwei Menschen
Gegnerschaft ausbricht: die andern freute es, den
Zwist zu nähren, und so wurden durch Tratschen
und Klatschen die beiden einstigen Freundinnen, die
alle beide Serafino zum Manne zu haben wünschten,
zu Todfeindinnen und blieben es. Natürlich hörte
Serafino von diesem Zerwürfnis, wenn auch damals
die Post nicht so leicht funktionierte wie heutzutage,

und ein Brief alle Jahre schon viel war. Aber
da er, wie die anderen Männer, im Winter für kurze
Zeit ins Dorf zurückkehrte, so musste er die böse
Entzweiung seiner beiden Verehrerinnen mit Augen
sehen. Und was er sah, betrübte ihn. Wohl gefiel ihm
Fiorina besser denn je, sie war erblüht und
verstand es, ihre Löckchen gar lieblich unter dem Kopftuch

hervorgucken zu lassen und bei der richtigen
Gelegenheit ihre kleinen Füsse zu zeigen. Auch
klang ihm ihre Stimme angenehm, und wenn er sie

in der Kirche aus allen anderen heraus so hoch
schweben hörte, lief ihm ein Schauer über den Rük-
ken. Aber ein angenehmer Schauer. Wohl gefiel ihm
auch Teresas Gewandtheit, ihre flinke Zunge, und
was sie ihm an Erspartem in einem Strumpf im
geheimen vorwies. Es gefiel ihm, dass beide so
offensichtlich um seine Gunst bemüht waren und ihn
auszeichneten, wo immer es anging; ihm auch deutlich
genug entgegenkamen, und durch Versprechungen
aller Art, jede nach ihrem Haben und Können, den
Mund wässerig machten. Doch die Wildheit ihres
Hasses, mit dem sie nicht hinter dem Zaun hielten,
erschreckte Serafino und bewog ihn, sich vorsichtig
aus dem Erdrücktwerden zwischen den beiden Furi-
bonden zurückzuziehen. Er sagte sich, das beste sei
zuzuwarten, bis die eine oder die andere von selbst
in der Liebe zu ihm ablasse. Er war bescheiden
genug anzunehmen, Fiorina oder Teresa könnte ein
anderer Bursche in den Weg laufen und gefallen und
die Angelegenheit auf diese Weise eine natürliche
Lösung finden. Kommt Zeit, kommt Rat. Doch von
den beiden Kämpferinnen dachte keine daran
nachzugeben oder sich mit einem anderen zu begnügen.
Was, sie sollten auf Serafino verzichten? Auf diesen
Ausbund? Nun eben recht nicht. Und mit stets
frischem Eifer wurde weitergestritten. So oft Serafino
nach Hause kam, musste er feststellen, dass entgegen
seinen Hoffnungen die beiden Mädchen noch immer
nicht gewillt waren einzulenken. Keine gönnte ihn
der anderen. «So wähle du», rieten ihm seine
Freunde, die, der Angelegenheit überdrüssig, ihr
einen Schluss wünschten. «Ich wählen?» gab er
zurück. «Dass mich die andere vergiftet oder mein©
zukünftigen Kinder verhext? Ich danke. Sollen sie
seihst entscheiden. Ich habe Zeit zu warten.» Und
dabei blieb er. Man munkelte, er warte im geheimen

auf ein Zeichen des Himmels, welche denn die Seine
sei. Das deutlichste Zeichen wäre wohl, die eine oder
die andere seiner Liebsten würde das Zeitliche
segnen. Durfte man in so vertrackter Lage nicht auf
besondere Hilfe hoffen? Man unterhielt sich auch
ausgiebig darüber, mit dem Verschwinden welcher
seiner Anbeterinnen ihm mehr gedient wäre, kurz
gesagt, welche von beiden er eigentlich liebe, denn
alle beide, nicht wahr, das konnte nicht gut sein,
so neutral kann auch der Firmste nicht bleiben. Dieser

ungeklärte Zustand wurde auf die Dauer zum
Aergernis. Er rief nach einer Entscheidung.

Die drei waren nicht mehr die Jüngsten, als unter
Mitwirkung des ganzen Dorfes die Entscheidung fiel.
Es war am Weihnachtsabend. Die Männer und
Burschen, von ihren Arbeitsstätten zurückgekehrt, standen

auf der Kirchtreppe, über welche die Frauen
und Mädchen, in Tücher gewickelt, sich zur Kirche
begaben, schön geputzt Spalier. Serafino war
darunter. Als Teresa mit ihrer Herrschaft an ihm vor--
beiging, schob einer der jungen Leute den Zaghaften

nach vorn, dass er fast mit dem Mädchen zusam-
mengestossen wäre, das anhielt und in einem kurzen
Aufblitzen der alten Hoffnung ihn begrüsste. Scherze
flogen hin und her und wurden dröhnend belacht.
Um ein weniges, und Serafino spazierte Hand in
Hand mit Teresa durchs offene Kirchentor, aus dem
der Glanz der Lichter mild in die Nacht hinausquoll.
Da huschte Fiorina, die schon innen hingekniet war
und betete, von einer Eingetretenen über das
unterrichtet, was sich auf der Treppe im Begriff war zu
begeben, heraus und vor die beiden, die sich verlegen

losliessen. Fiorina schoss fauchend auf die
Rivalin los, packte sie am Kopftuch, riss es ihr ah,
dass Teresas magere Zöpfe herunterfielen, krallte
ihre Finger hinein und zog daran. Teresa schrie. Sie



Jungen Haushaltes, für das weitere Fortkommen
Wichtiges (Schreibmaschine, Nähmaschine,
landwirtwirtschaftliche Traktoren usw.) eine wirkliche Hilfe
ist, darf natürlich nicht unbeachtet bleiben. Die
Gefahren des Teilzahlungssystems in seinen
Auswüchsen kennen unsere sozialen Fürsorgeämter,
kennen unsere Juristen und Richter, unsere
Betreibungsämter. Und deshalb war es schade, dass an
diesen sehr interessanten Verhandlungen sozusagen
niemand von den schweizerischen, sozial arbeitenden

Kreisen anwesend war und sich an der
Diskussion beteiligte. Ihnen allen empfehlen wir die
erwähnte Arbeit von Dr. Herold, welcher darin
sehr richtig die Verlockungen gewisser Abzahlungs¬

geschäfte mit dem berühmten Gesang der Sirenen
vergleicht.

Der psychologische Kernpunkt für die Entstehung

der vielen Abzahlungsgeschäfte und Katastrophen

liegt nun einmal in der Schaffung stets neuer
Bedürfnisse auf Seiten der Wirtschaft auf der
einen, und auf dem Verlangen nach Besitz und der
Unfähigkeit sich nach der Decke zu strecken auf
der andern Seite.

Es gibt ja sicher wenig Menschen, welche die
Schaufenster der Zürcher Bahnhofstrasse abpromenieren

und am Bürkliplatz oben angelangt er-
leichert aufseufzen: «0 ich danke Dir Gott, dass ich
das alles nicht brauche um glücklich zu sein.»

Verantwortung, ein Erziehungsproblem
Das Wichtigste ist wohl heute, dass wir unsere

Kinder zu verantwortungsbewussten Menschen
erziehen, die sich verlieren in der ichsüchtigen
Gedankenlosigkeit der breiten Massen. Ich lebe auf
einem Kontinent, wo die Tatsache, dass der Mensch
ein geselliges Wesen ist, sich besonders stark
ausprägt. Da sucht der einzelne am Sonntag nicht
etwa einen einsamen Berggipfel oder einen stillen
Wald auf, sondern er wandert Zu jenen Ausflugszielen,

wo die Massen sich ansammeln. Das kommt
zum Teil daher, dass die Gipfel und Wälder wenig
erschlossen sind und man dort, wo die vielen sind,
weniger Gefahren ausgesetzt ist. Und so liebenswert,

freundlich und hilfreich diese Menschen sind,
wenn man ihnen als einzelne gegenübersteht — in
der MaSse sind sie eben wie überall in der Welt —
verantwortungslos.

Nach meiner Ankunft wohnte ich für einige
Wochen in einem Spital und lag nachts stundenlang
wach, weil in meiner Nähe unaufhörlich rauschendes

Wasser mich störte. Wir haben dann
herausgefunden, dass ein WC tag und nacht automatisch
gespült wurde, weil die Menschen, die diesen Ort
benützten, das Spülen chronisch vergassen. Aus
diesem Grunde gibt es auch an allen öffentlichen
Toiletten Wasserhahnen, die sich von selber
zurückdrehen, wenn man sie loslässt.

Unser Haus liegt am Ufer eines Flusses, wo
während der unerträglich heissen Sommertage viele
Menschen Kühlung suchten. Das erste was mein
Kind dort tat, war, sich einen Scherben in den
Fuss zu treten. Wir haben nachher an unserem
Badeplätzchen zerbrochene Flaschen, ein grosses
offenes Messer, einen scharfkantigen Fassreifen
und anderes mehr zutage gefördert. Es gibt auch
eine entzückende Badeinsel in diesem Flusse,
ausgerüstet mit Bänken und Tischen zum Picknicken,
mit Feuerstellen zum Abkochen, mit herzigen
Brünnlein zum Trinken und Händewaschen — und
mit einer Unzahl von Drahtkörben. Die Körbe sind
aber meistens leer und die Abfälle liegen daneben.
Ich bin noch bei jedem Ausflug auf diese Insel
einigen patrouillierenden Polizisten begegnet und
des Abends sah ich einen Mann mit einem
Pferdegespann das Eiland reinigen. Warum das? Weil der
Massenmensch keine Verantwortung für ein
gemeinsames Besitztum kennt. Die drei Meter von
seiner Bank bis zum Abfallkorb sind ihm zu weit. Und
wenn das Plätzchen, wo sich die Feuerstelle befindet,

ihm nicht gefällt, zündet er sein Feuer halt
daneben an. Gehn dann die von der Sommerhitze
ausgedörrten Bäume in Flammen auf, so verschwindet

der Missetäter leicht in der Masse.

In diesem Lande wütete kürzlich ein Waldbrand,
nachgewiesenerweise durch Unvorsichtigkeit
verursacht, der den Staat Millionen kostete und
Tausende von Menschenleben gefährdete.

Und wie schnell folgen wir Menschen dem
Beispiel der Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit!
Noch vor 6 Monaten räumten meine Kinder ihre
Picknickreste ohne weiteres zusammen. Heute muss
ich sie ausdrücklich dazu auffordern. Vor 6 Monaten

standen sie im Tram auf, wenn ein Erwachsener

keinen Platz fand. Heute bleiben sie gemütlich
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sitzen, bis ich sie am Arm nehme und neben mich
hinstelle. Dann lächeln die Grossmütter im weissen

Haar und mit den müden Füssen auf eine zu
Herzen gehende Weise, ungläubig und dankbar.

Dies alles erlebe ich nun hier. Aber ist es
daheim so sehr viel anders? Am Waldweg hinter
meinem Haus standen drei hübsche Bänklein. Auch da

war der Boden mit Abfällen übersäht. Freilich,
Abfallkörbe waren keine dort. Und den Wald hat
bisher noch keiner angezündet. Aber stehen nicht
auch bei uns schon die Alten müde und ein wenig
hilflos abseits? Und lockert sich nicht auch bei uns
die Disziplin, wo die Menschen sich häufen? Haben
nicht wir alle uns schon ein oder mehrere Male hinter

den vielen versteckt, wenn wir eine
Verantwortung ablehnen wollten? Unsere Kinder aber
gehen dann hin und tun desgleichen.

Was können wir tun, um den Menschen zu jener
einzigen inneren Haltung zurückzuführen, die ihn
vom Tier unterscheidet, zum Leben in der
Verantwortung? Gewiss, wir können schon dem Kleinkind
ein Aemtchen geben, eine kleine Verantwortung,
die ihm den Weg ebnet zu späteren grösseren
Verantwortungen. Es gibt viele solche kleinen Dinge,
zum Beispiel die Sorge für eine Blume, für ein
Tier, die Freude, die Eltern zu beglücken durch
eine eigene kleine Leistung.

Aber eines Tages wird dieses Kind den verantwortungslosen

Massen begegnen und sehen, dass ja
die Mehrzahl der Grossen diesen bequemen Weg
geht. Da braucht es dann viel Charakterstärke, um
unangefochten zu bleiben und sich vielleicht sogar
auslachen zu lassen als den Dummen oder
Allzubraven. Nun wird das Kind seine Verantwortung
nur noch dann erfüllen, wenn es weiss, dass wir
kontrollieren, den Polizisten spielen, so wie ja auch
die Grossen durch die Aufpasser in Schach gehalten

werden müssen durch Polizei, Parkaufseher,
Hauswarte usw.

Ich habe lange nachgedacht und nur einen Weg
gefunden. Es gibt nur eine Haltung, die den
Menschen zu seiner wahren Menschenwürde führt, zum
Leben in der Verantwortung. Es ist die Unterordnung

unter die göttlichen Gesetze. Die Haltung
der gedankenlosen, gleichgültigen Masse kann ihn
immer nur, vielleicht erst in der 2. oder 3.
Generation, aber mit unfehlbarer Sicherheit, in die
Abhängigkeit von einer reinen Willkür, einem Diktator

oder einer Ideologie führen.
Die Verherrlichung des Kindes, des Menschen

also, der es noch nicht gelernt hat, seine Begierden

zu meistern und seinen Willen dem Wohle der
Gemeinschaft einzuordnen, treibt auf diesem
Kontinente manchmal groteske Blüten. Sie setzt das

Kind an Gottes Stelle und stellt alle Dinge auf den
Kopf. Manche Mutter und auch mancher Vater mag
sich darin die Lorbeeren falsch verstandener
Hingabe und Liebe holen. Es gibt aber auch andere
Gründe für diese Erziehungsmethode und sie sind
wahrscheinlich die häufigeren. Nicht wahr, wenn
wir dem süssen Geschöpflein, das uns anvertraut
ist, das Mäulchen hier mit Icecream, dort mit guter

Schweizer Schokolade stopfen und die begehrlichen

Händchen mit heute verlangtem und morgen
wieder weggeworfenem Spielzeug füllen, dann können

wir auch mit etwas ruhigerem Gewissen unsern
eigenen kleinen oder grossen Lastern frönen?

Erst wenn wir unser Leben in voller
Verantwortung seinem Schöpfer unterstellen und Dinge
und Menschen, die uns anvertraut sind, als sein
Eigentum betreuen, dann wird auch das Kind seine
kleinen Verantwortungen übernehmen lernen.
Wenn es sieht, dass wir uns aus eigener Einsicht
einen Wunsch versagen, nicht grollend, weil der
Geldbeutel oder die Obrigkeit ihn uns versagt, son¬

dern weil wir unser eigenes Ich der Gemeinschaft
unterordnen, dann wird es auch seine eigenen
Wünsche meistern lernen und statt des gedankenlosen

Massenmenschen ein verantwortungsbewuss-
ter Bürger werden.

Unser Land braucht solche Bürger, wenn es sich
behaupten will in den kommenden Jahrzehnten.

Ida Morf

Schulkinder spielen Architekten
Wenn immer wir in Zürich die Bahnhofbrücke

überqueren, fällt unser Blick auf die kleine Insel,
die öde und verlassen in der Limmat liegt. Mitten
im Zentrum der Stadt ist dieser ungemütliche
Flecken Erde — seit Jahren der Zankapfel der
Stadt — bestimmt kein Lichtblick. Nun hat die
Zürcher Jugend es auf sich genommen, unseren
Stadtvätern mit ihrer phantasievollen Ideenwelt
originelle Hinweise zur Gestaltung der verwaisten
Globus-Insel zu geben.

Auf den Vorschlag eines gewiegten Graphikers
hin kam ein alteingesessenes Zürchergeschäft am
Limmatquai auf die Idee, diesbezüglich einen
Wettbewerb unter den Schulkindern zu veranstalten.
Und da namhafte Preise lockten, waren denn die
kleinen Künstler auch sofort dabei. Mit Bleistift,
Farbe und Pinsel wurde eifrig hantiert und bald
verwandelten sich helle Zeichenblätter in
farbenstrotzende Gemälde. Gegen zweihundert Vorschläge
flatterten dem Veranstalter kurz darauf auf den
Tisch. Fein säuberlich ausgearbeitet und mit Tusch
und Farbe nachgezogen die einen — mit ungelenken

Strichen skizziert, aber nicht minder gut
gemeint, die andern. Da und dort hatte unverkennbar

die elterliche Hand hilfreich eingegriffen. Dies
eigentlich zum Nachteil der jugendlichen Zeichner,
da dadurch manche reizvolle Idee nicht mehr als
ausschliesslich kindliches Gedankengut gelten
durfte.

Eine nicht leichte Aufgabe war der Jury mit
der Durchsicht und Prämiierung der eingesandten
Arbeiten beschieden. Das Preisgericht, das aus
einem Lehrer, einem Graphiker, einem Maler und
einem Architekten bestand, prüfte die Zeichnungen

nach ideellen und graphischen Gesichtspunkten.
Dadurch, dass die einzelnen Wettbewerbsarbeiten
je nach dem Alter der jugendlichen Teilnehmer in
drei Kategorien eingeteilt wurden, gestaltete sich
die Sache sehr übersichtlich. Werfen wir einen
Blick auf den Tisch der Jury, so sind wir über die
Vielfalt der übermütigen Einfälle, die die Limmat-
insel verwandeln sollen, erstaunt. In strahlender
Farbenpracht wurde beispielsweise ein Park
vorgeschlagen, ein Restaurant, ein Hotel, ein Spielplatz
für Kinder, ein Kino für Schüler unter 18 Jahren,
ein Löwenzwinger. Und auf einer Zeichnung prangt
sogar ein Wolkenkratzer. Doch weitaus am häufigsten

vertreten ist die Anregung zum Bau einer
öffentlichen Anlage. Vielleicht, dass sich die Beschützer

unserer Stadt im gegebenen Moment an diese
Beiträge aus kindlicher Hand erinnern werden!

A.Z.

Wie man Zeit gewinnt
Das vorzüglichste Mittel, Zeit zu haben, ist eine

regelmässige, nicht bloss stossweise, Arbeit mit be

stimmten Tages- (nicht Nacht-)stunden. — Die
Nacht zum Tage zu machen, oder den Sonntag zum
Werktag, das ist das beste Mittel, niemals Zeit und
Arbeitskraft zu besitzen.

*
Die Hauptsache in der Kunst, Zeit zu haben,

besteht darin, alles Unnütze aus seinem Leben zu
verbannen. Dazu gehört nun ungemein vieles, was
die moderne Zivilisation zu erfordern scheint. Man
muss sich auch keine unnützen Arbeiten aufbürden

lassen. Deren gibt es eine unendliche Fülle in
Form von Korrespondenzen, Komiteesitzungen,
Berichten oder Vorträgen, die Zeit erfordern und bei
denen höchstwahrscheinlich nichts herauskommt.

*
Viele Leute haben deswegen keine Zeit, weil sie

immer eine unabsehbar grosse Zeitfläche, ungehindert

von allem andern, vor sich sehen wollen,
bevor sie sich zur Arbeit anschicken. — Man darf
wohl behaupten, dass die Benützung kleiner
Zeitabschnitte, die völlige Beseitigung des Gedankens
«es ist heute nicht mehr der Mühe wert, anzufangen»,

die Hälfte der ganzen Arbeitsleistung eines
Menschen ausmachen kann. E. R

Politisches und anderes
500-Jahrfeier in St. Gallen

Ueber das Wochenende feierte die Stadt St. Gallen

den 500jährigen Beitritt zum Bund der Eidgenossen

im Jahre 1454. Die Grüsse des Bundesrates
überbrachte Bundesrat Kobelt.

Bundesbeitrag für Indien und Pakistan

Der Bundesrat hat beschlossen, dem Schweizerischen

Roten Kreuz die Summe von 50 000 Franken
überweisen zu lassen, zuhanden der Hochwasser-Geschädigten

in Nordostindien und Ostpakistan.

Die Verwerfung der EVG durch Frankreich
Mit 319 gegen 264 Stimmen lehnte die französische

Nationalversammlung am Montagabend die
Europäische Verteidigungsgemeinschaft ab. Mit dieser
Abstimmung fallen dreijährige Bemühungen der
EVG-Partner, sowie der Vereinigten Staaten und
Grossbritannien die Frage der Wiederbewaffnung
Deutschlands zu lösen. Nach der Abstimmung gab
Ministerpräsident Mendès-France eine Erklärung ab,
in der es heisst: «Die neuen Lösungen müssen im
Rahmen des Atlantikpaktes studiert werden und
dieses Mal werden wir nicht drei Jahre verschwenden.

Die französische Regierung bleibt ohne
Einschränkungen oder Schwächen der atlantischen
Allianz verbunden, die immer für sie massgebend war
und dies bleiben wird.» — Präsident Eisenhower hat
die Ablehnung der EVG durch das französische
Parlament als einen grossen Rückschlag im Kampfe
gegen den internationalen Kommunismus bezeichnet.

Polnisches Bündnisangebot an Frankreich
Der polnische Botschafter in Paris, überreichte am

25. August dem französischen Staatssekretär für
Auswärtiges, Guérin de Beaumont, eine Note der
polnischen Regierung, worin diese der französischen
Regierung den Abschluss eines Bündnisses und
gegenseitiges Beistandsvertrags vorschlägt.

Ruhe in Brasilien
Nach einer Mitteilung der Polizei konnte den

Unruhen im Gefolge des Todes von Präsident Vargas
ein Ende gesetzt werden. Es wurden 92 Personen
darunter mehrere kommunistische Agitatoren
festgenommen.

Der Oekumenische Rat der Kirchen fordert Verbot
der Atomwaffen
Der Oekumenische Rat der Kirchen erliess am

Samstag aus Evanston (Chicago) einen Appell an die
Oeffentlicbkeit, in dem das Verbot aller Waffen
verlangt wird, die der Massenzerstörung dienen und
die drastische Einschränkungen aller andern Rüstungen.

Ueber 7000 Aerzte in der Schweiz

Aus der Aerzte-Statistik 1954 ist zu entnehmen,
dass sich die Zahl der Aerzte in der Schweiz von
4484 auf 5019 erhöhte. Davon sind 4537 praktizierende

Aerzte. Dazu kommen 150 beamtete oder
angestellte Aerzte, 322 Aerzte ohne oder mit geringerer

medizinischer Tätigkeit und 2056 Assistenz- und
Volontärärzte, so dass sich ein Totalbestand an
Aerzten von 7065 ergibt, gegenüber 6912 im
Vorjahr. Die Zahl der Aerztinnen ist innert Jahresfrist
von 810 auf 846 angestiegen.

Internationaler Kongress für Philosophie der
Wissenschaften in Zürich
In Zürich tagte der Internationale Kongress für

Philosophie der Wissenschaften. Am Kongress nahmen

über 400 Teilnehmer, darunter auch eine über
12 Mann starke russische Delegation teil.

Frauen an den Leichtathletik-Europameisterschaften

An der Leichtathletik-Europameisterschaften in
Bern erhielten den Titel einer Europameisterin (Goldene

Medaille): 8 Russinnen, 2 Engländerinnen und
eine Tschechin.

Tod einer berühmten amerikanischen Malerin
Kürzlich starb in Mexico-City Frieda Kahlo, die

bedeutendste Malerin Lateinamerikas.

Abgeschlossen Dienstag, 31. August 1954. cf
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hatte ihr Gebetbuch fallen lassen und suchte nun
mit leeren Händen nach einer Waffe, die Angreiferin
unschädlich zu machen. Jemand hielt ihr einen
Regenschirm hin. Sie fasste ihn. Die Wut gab ihr
Kraft. Sie hob den Arm und hieb mit dem Regenschirm

auf Fiorina ein wie mit einem Dreschflegel.
Der Tumult war gross. Während der Priester eben
das Christkind auf den Altar bettete, sich wundernd,
wo denn seine Pfarrkinder geblieben seien, ballte
sich um das Paar Volk zusammen, wankte treppauf
und treppab, lärmte und schrie, bis Teresas Herr mit
lauter Stimme zur Ordnung rief. Schande, an einem
Heiligen Abend eine solche Aufführung!

Serafino hatte schlotternd daneben gestanden. Er
wäre gerne geflüchtet, um seine beiden Liebsten
nicht in so unvorteilhafter Verfassung sehen zu müssen,

aber ach, er war eingekeilt durch Nachdrängende

und musste bis zum traurigen Ende des
Auftrittes aushalten. Es wurde später behauptet, in
jener Christnacht habe er das stille Gelöbnis abgelegt,
unbeweibt zu bleiben, und von jener Nacht her
stamme auch seine Gabe, in die Zukunft zu sehen.
Das Entsetzen über ein Los, das ihm als Ehemann
der einen wie der anderen bitter hätte blühen müssen,

reifte ihn in einem Augenblick für Bereiche,
die er wohl lange schon mit seiner Seele gesucht
hatte, die sich ihm aber ohne den Schlag viel später
erst eröffnet hätten. Abgeklärt führte er von da an
sein bescheidenes Leben, fern von Unrecht, Zank
und Streit. Ein Weiser. Was ihm an irdischen
Freuden versagt blieb, das ersetzten ihm die Wonnen
seiner hellsichtigen Zustände. Die Ehe, die er weder
mit Teresa noch mit Fiorina einging, schloss er mit
dem Himmel und bezog daraus den zarten Schimmer
der Jungfräulichkeit, der ihn heute noch ziert.

Die Jahre vergingen. Die Feindinnen wussten
kaum mehr, um was sie sich zankten. Der Streit

war ihnen längst wichtiger geworden als der Mann.
Beide hatten zudem Freuden und Leiden der Liebe
aller Art anderswo kennengelernt, genossen und hinter

sich gebracht. Aber in ihren Gebeten flochten
sie immer noch ein, die Verhasste möge auf diese
oder jene Weise — es gibt ja die seltsamsten
Zufälle — vom Schauplatz verschwinden. Ob die Uebrig-
bleibende dann den inzwischen alt gewordenen
Serafino noch würde heiraten wollen, diese Frage
stellte keine mehr.

Auch Serafino selbst schien mit der Zeit vergessen

zu haben, welche Bande ihn in seiner Jugend
mit den beiden Weiblein verknüpft hatten. Es gefiel
ihm, sich zu beteuern, eine wie die andere sei ihm
gleichgültig und immer gleichgültig gewesen, so
sehr, dass er sie nicht mehr auseinanderzuhalten
vermöge. Weibervolk sei Weibervolk. Nichts! Wenn
er eine von ihnen auf dem Dorfplatz oder beim Holzen,

im Wald oben, antraf, tauschte er mit ihr ein
paar Worte aus, ein paar Sätze, ja manchmal kam es
zu einem richtigen Schwatz. Dabei schaute er aber
seine Partnerin nie an. Sein glasheller Blick ging
neben ihr in die Höhe, als zähle er während der
Unterhaltung die Tannen auf dem Berggipfel. Auch
seine Sprüche gingen in gewissem Sinne daneben.
In seiner Einsamkeit hatte er sich gewöhnt,
Selbstgespräche zu führen, und wenn er zu anderen sprach,
so sprach er doch stets nur zu sich selbst.

So hörte ihn auch jetzt die Sciora, in den Augenblick

zurückgekehrt, Dinge murmeln, die sie nicht
verstand. «Das Rebmesser gehört in Deine Hand, oh
Herr. Mit was sonst sollst Du, am letzten Tag, Deinen

Weinberg säubern?» So sprechen eben Leute,
die mit dem Herrgott auf du und du stehen, dachte
sie und fand, der Gute werde einmal, wenn's an's
grosse Ausmisten gehe, durch seine Lauterkeit
manch dörfliche Untat ausmerzen.

Trotz dieser versöhnlichen Regung liess sie den
Gendarm kommen, wie sie es Teresa angesagt hatte.
Er erschien, in der Sonntagsuniform, und nahm ein
Protokoll über die abgeschnittene Rebe auf. Weiter
unternahm er nichts. Die Sciora hatte ihn auch nicht
ins Dorf hinauf bemüht, damit er den Detektiv
spiele. Sie wollte nur durch seine stattliche Person,
die sie lange im Garten auf- und abführte, öffentlich
kundtun, dass sie nicht mehr gewillt sei,
Bubenstreiche als Spass hinzunehmen.

Man verstand die Warnung, und die Rebe konnte
in den nächsten Monaten und Jahren ungehindert
neu ausschlagen und wachsen.

Ganz unbehindert wäre zwar zu viel gesagt. Vor
Fiorinas Küche blieb stets eine Stelle am Gitter leer.
Kein noch so vorwitziges Zweiglein fand dort Halt.
Säuberlich hatte das dichte Grün ein Viereck
ausgelassen, gross genug, giftelte Teresa, damit die
Fiorina in den Garten der Sciora hinunterblicken und
beobachten könne, was sich dort begebe. Und das
konnte mancherlei sein, vom Aufstellen der nackten

Brunnenfigur an, die, wie der Herr Pfarrer
anempfohlen hatte, besser nicht angeschaut wurde, bis
zu den Sprüngen junger Mädchen, die gelegentlich
zu Besuch kamen und kaum mehr bekleidet waren
als die Steinerne. Das alles gehe aber Fiorina nichts
an, wetterte Teresa. Fiorina selbst wunderte sich
über die Oeffnung.

Obschon sie ja ein Recht hätte, sich ein Loch
freizuhalten, um den Himmel zu sehen, sie rühre das
Werk nicht an. Das Fenster verstehe sie nicht, wenn
sie sich auch — das sei wohl erlaubt — darüber
freue.

Da niemand ' etwas dagegen einzuwenden hatte,
liess auch Teresa ab, hetzend darauf hinzuweisen.
Aus diesen Reben war für sie nichts mehr zu
keltern.

Ob es nun doch Teresas Gebete waren, dass man
eines Morgens die gute Fiorina tot in ihrem hohen
Bett fand? Wohl nicht. Sie starb den leichten Tod
sehr alter Menschen, ob sie ihn verdient hatte oder
nicht. «So ohne Priester einfach gehen», musste
Teresa immerhin wispern, ob mitleidig oder schadenfreudig,

hätte sie nicht zu entwirren vermocht, «so
kann's gehen». Als wäre sie weiss Gott wie weit vom
eigenen Sterben entfernt. Das Leichenbegängnis war
vorbei. Fiorinas Haus blieb geschlossen, da ihr
einziger Verwandter in Amerika lebte, und bald
überwucherte die wilde Rebe auch jene freie Stelle am
Gitter vor Florinas Küchentüre, wie die Zeit ihr
Andenken.

«Nun denn», wandte sich die Sciora, einem Einfall
folgend, an Serafino, der wieder einmal im Garten
aufräumte, «was meint Ihr hat nicht doch damals
die Fiorina die Reben abgesägt? Seht, wie jetzt, seit
die Gute nicht mehr da ist, die Stöcke alles
überwachsen und ungehemmt auch das Fenster verdek-
ken?» Serafino richtete sich aus seiner gebückten
Stellung auf, schob sein Hütchen unternehmend in
den Nacken und stellte ein Bein in jugendlicher
Sicherheit nach vorn, wie ein Liebhaber-Bariton auf
der Bühne. Er lächelte sein reinstes Lächeln: «Ich
möchte nichts gesagt haben», tat er bedächtig, «nein,
gewiss nicht, wie käme ich dazu, etwas zu sagen; aber
könnte es nicht — ich meine ja nur so — könnte
es nicht die Teresa gewesen sein, eben gerade sie,
welche die Reben abschnitt, um einen üblen
Verdacht auf Fiorina zu ladèn, und die nun alles treiben
und krauten lässt, seit die andere tot ist, damit man
umso sicherer annehme, Fiorina sei es gewesen, wo
sie, Teresa, es doch war, die immer mit dem Messer

dazwischen fuhr?
Die Sciora stutzte: «So?» und blickte den alten

Mann verdutzt an. Eine sehr helle Röte stieg in seine



Das Mütter- und Kinderheim der Heilsarmee
Zürich - Neumünster

Wer am 27. März dieses Jahres an der schlichten,
doch tief rührenden Eröffnungsfeier des neuen
Mütter- und Kinderheimes der Heilsarmee in der
Neumünsterallee, Zürich, teilnehmen durfte,
musste spüren, dass hier etwas ganz Ungewöhnliches

geschah. Und das war der Fall. Fünfund-
dreissig Jahre lang hatte das Heim sein Rettungswerk

in einem alten, engen, steilen Haus führen
müssen. Und als letzten Frühling, nach jahrelangem

Bemühen und unter grossen Opfern, das

schöne, neue Heim bezogèn werden konnte, sah

man auf allen Gesichtern einen Ausdruck der
Freude und Erlösung. Grosse, helle Räume,
Blumen eine Atmosphäre von Wärme und Menschlichkeit,

welche einem schon beim Eintritt in das Haus

entgegenstrahlt, der grosse Garten und die Allee
draussen, die so ruhig ist, dass die Eichhörnchen
noch in den Bäumen spielen — alles trägt zu dem

Gefühl bei, dass hier ein Werk der echten
Menschenliebe vollzogen wird.

Mir lagen aber ein paar Fragen auf dem Herzen.

Und die durfte ich der Leiterin stellen. Die
erste grosse Frage war — warum ein Mütter- und
Kinderheim der Heilsarmee? Worin liegt seine

Notwendigkeit? Denn ich als geborene Engländerin
betrachte die Schweiz als den vollendeten «welfare
state». Da vernahm ich folgendes:

Erstens herrscht Raumnot in vielen andern
Heimen für uneheliche Kinder (können wir nicht für
diese Unschuldigen einen schöneren Ausdruck
finden?). Amtliche Stellen sind manchmal froh,
ein Plätzchen bei der Heilsarmee zu finden. Auch
schickt die Frauenklinik hie und da eine Mutter,
die sonst vielleicht zu früh entlassen werden
müsste.

Zweitens ist die Leiterin allein für die Aufnahme
zuständig. Sie ist an kein Reglement gebunden
Wer nur ein bisschen Einblick in einige dieser
Schicksale gewonnen hat, wird die Bedeutung dieser

Tatsache ermessen können. Es gibt zum
Beispiel junge Mädchen, die in Erwartung sind, und
lieber den Versuch machen, mit ihrem ungeborenen

Kind freiwillig aus dem Leben zu scheiden, als

in die Heimatgemeinde zurückzukehren. Andere,
in ihrer Angst vor jeder Autorität, suchen von
sich aus Aufnahme in dem Heim. Wir brauchen
nicht die Kehrseite von solchen Schicksalen aus
den Augen zu verlieren, um doch einsehen zu

müssen, dass hier Leben gerettet werden. Es wird
nicht nach der Konfession gefragt, in gewissen
Fällen nicht einmal nach der Staatszugehörigkeit.
Auch werden keine Bekehrungsversuche gemacht
Und, als grosse Wohltat, können die Mütter länger
bei ihrem Kinde sein, und in gewissen Fällen sogar
als Pensionärinnen ins Heim aufgenommen werden.
Die Pension für Mutter und Kind ist äusserst
bescheiden, und deckt, was die Kinder betrifft, die
Kosten nicht.

Darum haben sich gütige Helferinnen ans Werk
gesetzt, vor allem Madame Ritter de Rouge
mont, der es mit grossem Einsatz gelungen ist,
ein geistliches Konzert zugunsten des Heims zu

veranstalten. Um jedem Kopfschütteln vorzubeugen,

sei sofort gesagt, dass es sich hier um kein
«Wohltätigkeitskonzert» handelt. Ein französischer
Chor von hohem Rang, «Le Groupe des Chanteurs
traditionnels de Paris», kommt aus Paris, und singt
Werke von Clérambault, Josquin des Prés, und dem

Komponisten Georges Migod unter der Leitung von
Marc Honegger. Jetzt heisst es, die Kirche zu
füllen. Denn dieses Werk geht alle Frauen an.
Wer musikalisch interessiert ist, komme von sei

ber, wer nicht, sporne Bekannte an. Es gilt nicht
nur, eine schöne Summe in den Fonds des Heimes
fliessen zu sehen; es gilt auch, die Solidarität aller
Frauen zu diesem Rettungswerk zu demonstrieren.

Das Konzert findet Montag, den 13. September,
um 20.15 Uhr, in der Kirche Enge statt. Karten
zu 4.40 Franken oder 3.30 Franken entweder direkt
von Madame Ritter de Rougemont, Forchstrasse
67, Zürich, Tel. (051) 24 73 33, oder bei den Agenturen

der Konzertgesellschaft, Hug oder Jecklin;
es muss noch erwähnt werden, dass die Konzertgesellschaft

in hochherziger Weise sich freiwillig in
den Dienst dieser schönen Veranstaltung gestellt
hat, und kein Honorar für ihre Bemühungen
annimmt. Mach's na! Mary Hottinger

Hirschbergkurse
Heute soll eines sozialen Werkes gedacht werden,

das ausser den Nutzniesserinnen nur einem kleinen
Kreis bekannt ist; es sind die hauswirtschaftlichen
Kurse auf dem Hirschberg bei Gais.

Im Frühjahr 1925 eröffnete Frau Elsa Mettler-
Specker, St. Gallen, in ihrem Berghaus Mettlun
auf dem Hirschberg eine kleine Haushaltungsschule,
mit dem ganz besonderen Zweck, für erholungsbedürftige

Töchter eine Gelegenheit zu schaffen, in
herrlicher Bergluft, bei gesunder Lebensweise und
nüztlicher Arbeit zu erstarken.

Während 28 Jahren wurden zuerst je zwei, später

dann noch jährlich ein Kurs von acht Wochen
durchgeführt, und 420 Töchter genossen so das

Vorrecht, sie mitzumachen. Es waren meistens
schulmüde Mädchen, welche sich für eine Haushaltlehr-

oder Anlernstelle vorbereiten wollten, oder
junge, schon im Erwerbsleben stehende Töchter,
welche einer Ausspannung bedurften, sich aber
keine kostspielige Ferien leisten konnten. Es lag
Frau Mettler daran, das Kursgeld möglichst niedrig

zu halten. In Anbetracht der hauswirtschaftlichen

Bildungsziele leisteten Bund und Kanton
Beiträge.

Es war keine leichte Aufgabe, die beiden Ziele
der Kurse, hauswirtschaftliche Ausbildung und Er-
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holung, miteinander in Einklang zu bringen, aber
dem organisatorischen Talent von Frau Mettler
gelang es vorzüglich. Tages- und Wochenpläne be

stimmten die Stunden für Arbeit, Freizeit und
Erholung. Der Unterrichtsplan, der nach Einführung
des Obligatoriums der Fortbildungsschulen noch
etwas erweitert werden musste, wurde von Herrn
Inspektor Lumpert gutgeheissen, und die Absolven
tinnen der Hirschbergkurse wurden vom Besuch
des I. Fortbildungssohuljahres befreit.

An den Vormittagen wurden zur Hauptsache die
Hausarbeiten und das Kochen, Waschen und Bügeln
besorgt. Es war ein hübsches Bild, die Mädchen in
ihren freundlichen, selbstangefertigten
Arbeitstrachten hantieren zu sehen. Die Freude an der
Arbeit strahlte aus ihren Gesichtern. Es war aber
auch ein Vergnügen, auf Mettlun zu arbeiten. Das
Besondere an der Einrichtung, ihr persönliches
Gepräge, half mit, den Töchtern das Gefühl des
Daheimseins zu geben. Sie fühlten sich nicht in einer
Schule, sondern in einem Heim. Das war es auch,
was Frau Mettler ihnen vor allem schenken wollte.

Beim Kochen wurde besonderer Wert auf
rationelle Zubereitung der Nahrungsmittel und
Zusammensetzung der Mahlzeiten gelegt; sie wurden
bei gutem Wetter im Freien eingenommen. Der
Appetit und die frohe Stimmung machten jede Mahl
zeit zum Fest.

Die Nachmittagsstunden, die man, wenn möglich,

ebenfalls draussen zubrachte, waren den
theoretischen Haushaltungsfäohern und der häuslichen
Buchführung, der Gesundheits- und Säuglingspflege,
der Lebensbunde, dem Deutschunterricht, der
Vaterlandskunde und den Handarbeiten gewidmet.

Es lag Frau Mettler sehr daran, die Mädchen
auch innerlich zu fördern, in ihnen den Sinn zu
wecken für alles Schöne und Gute, wo es sich
finden lässt, sei es im Lesen eines guten Buches, im
Gesang, in der Natur usw. Die Gemeinschaft, die
auf Mettlun in vorbildlicher Weise gepflegt wurde,

sollte Wegweiser sein für das Zusammenleben in
der eigenen und fremden Familie und unter
Arbeitskolleginnen.

Die Freistunden, Freinachmittage und Sonntage
wurden mit Spiel, Gesang, Wandern, Baden und
lustbetonten Handarbeiten ausgefüllt.

So war das Leben in und ums Haus ein denkbar
schönes und frohes. Dafür sorgte ausser Frau Mettler

eine diplomierte Hauswirtschaftslehrerin.
Am Schlüsse jedes Kurses wurde in Gegenwart

der Hirschbergkommission ein kleines Examen
abgehalten mit anschliessender Schlussfeier. Vergleiche

beim Ein- und Austritt der Mädchen zeigten
eindeutig, wieviel sie gewonnen hatten. Für manche

von ihnen mag es die schönste und sorgloseste
Zeit in ihrem jungen, ja vielleicht in ihrem ganzen
Leben gewesen sein.

Leider hat der Hirschberg seine schöne Aufgabe
abgeschlossen. Was aber ist neben all dem Erlebten

in den Herzen derer zurückgeblieben, die auf
Mettlun lehrten und lernten? Eine tiefe Dankbarkeit

gegenüber der Frau, die mit grosser Liebe und
seltener Hingabe ihr Werk betreute, und — «ein
kleines, stilles Leuchten»! M. G.

(Aus St. Galler Tagblatt)

Und die Frauen?
Der 23. Jahresbericht der Schweizerischen

Rundspruchgesellschaft bietet den Radiohörern recht viel
Interessantes. Man hat sich die Mühe genommen,
den Anteil der Frauen in den Radiobehörden und
-Organen zu ermitteln und kommt zur erstaunlichen
Feststellung, dass sich das Verhältnis auf ganze
4,76 Prozent beziffert, nämlich nur 13 Frauen auf
273 Männer!

Diese Tatsache ist nun in Verbindung mit Artikel

8 der neuen Konzession zu betrachten, allwo
es ausdrücklich heisst: «Die Mitgliedgesellschaften
sind verpflichtet, die notwendigen Massnahmen zu
treffen, damit in ihren Organen die verschiedenen

Kreise (von der Redaktion gesperrt), die
die geistige und kulturelle Eigenart des Landes
verkörpern, die verschiedenen Hörerschichten usw.
vertreten sind...»

Währenddem in den Zentralvorstand und in die
5 Programmkommissionen insgesamt 11 Frauen
berufen wurden, ist in allen Vorständen der neun
Radiogenossenschaften (mit einer einzigen
Ausnahme: der bernischen Radiogenossenschaft, wo ziwei
Frauen im Vorstand sind), keine einzige Frau.

Die Frage dürfte nicht unberechtigt sein, ob das
nicht im offenkundigen Widerspruch zu Artikel 8
der Konzession steht, ob etwa die Frauen licht
auch eine Hörerschdeht und einen kulturellen Krei5
darstellen, ob sie nicht in erklecklicher Zahl
Konzessionsbezahlende sind und ob ausgerechnet die
Familienmutter nicht in besonderem Masse an der
Gestaltung der Radiosendungen Anteil haben dürfte?

Diese Angelegenheit ist unzweifelhaft einer
nähern Prüfung durch die Aufsichtsbehörden des
Radios wert. (Aus «Der Bund», Nr. 329) -e-

Kleine Rundschau

Frauen als Erfinderinnen
Das deutsche «Institut für soziale Arbeit», das

unter der Leitung von Frau Lotte Willich steht,
hat, wie wir der Zeitschrift «Neuheiten und
Erfindungen» (Gümligen-Bern) entnehmen, festgestellt,
dass in den letzten dreissig Jahren etwa 6000
Frauen Patente erhalten haben, die sich auf 89
verschiedene Wissensgebiete verteilen. An erster Stelle
findet man Erfindungen auf dem Gebiete der
Hauswirtschaft: es folgen solche auf dem Gebiete der
Textilfabrikation und der Landwirtschaft. Auffallend

ist die grosse Zahl automobilistiseher
Erfindungen: auch auf dem Gebiete der Aviatik sind
mehrere durchaus brauchbare Erfindungen von
Frauen zu verzeichnen. r.

Kinder sind alkoholempfindlich!
In einem Blatt für Krankenschwestern berichtet

Dr. med. W. Keller, vom Basler Kinderspital, unter
anderem folgenden Fall:

«Es handelt sich um einen 4jährigen Knaben, der
ein Glas Anisette ausgetrunken hatte. Er fiel sofort
in tiefe Betäubung. 4 Stunden später wurde ein
Arzt zugezogen, weil das Kind immer noch bewusst-
los war und auch noch Krämpfe bekam. — Ein
Glas Anisett enthält etwa 40 g reinen Alkohol; ein
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4jähriger Knabe wiegt 16 kg. Er hatte also zirka
3 Gramm Alkohol je kg Körpergewicht erhalten.
Bei dem Kfnde wurde sofort eine Magenspülung
unternommen und die entsprechende Behandlung
der Vergiftungserscheinungen eingeleitet. Während
48 Stunden blieb der Knabe bewusstlos, dann starb
er.»

Dies illustriert ein weiteres Mal die grosse
Empfindlichkeit des kindlichen Nervensystems gegenüber

der Alkoholwirkung. SAS.

Radiosendungen
vom 5. bis 11. September 1954

sr. Montag, 6. September, 14 Uhr: «Notiers und pro-
biers»: «Die neue Ernährung. — Haushaltvörteli. —
Kleine Kräuterkunde. — Das Rezept. — Was möchten
Sie wissen?» — Dienstag, 7. September, 13.20 Uhr: «Vo
Stadt und Land». D'Frou Stettier und d'Frou Habersaat

rede mitenand. — Mittwoch, 8. September, 14 Uhr:
«Familie und Jugendorganisationen». Ein Gespräch
zwischen Müttern und Jugendleitern. — Donnerstag, 9.

September, 14 Uhr: Für die Frauen. 1. Dr. Joachim
Bodamer: «Wie muss die Familie in Zukunft sein?» 2.
Frau Ida Basler: «Oeppis vomene uralte Frauebruef».
Freitag, 10. September, 14 Uhr; Eine Schule für
sprachbehinderte Kinder. Besuch im St. Josefsheim in Brem-
garten. — Samstag, 11. September, 17.50 Uhr:
Ratschläge des Hausarztes. Dr. med. Hans Müller,
Lenzburg: «Blinddarm».

Fernseh -Sendungeû
für die Woche vom 5. bis 11. September 1954

Alle Tage Tagesschau

Sonntag, 5. September, 20.30 bis ca. 21-45 Uhr:
Berühmte Maler (III): «Roulault». Kommentar: Walter
Jonas — Made in Scottland: Schottlands Industrie.
Kommentar: Theodor Haller — Klingende Romantik: Musik

und Poesie aus einer gefühlvollen Zeit. Mit Beatrix
Föhr-Waldeck und dem Trio Michels, Basel.

Montag, 6. September, 20.30 bis ca. 21.45 Uhr:
Probleme im Brennpunkt: Eine Schweizeruhr reist nach
USA. Leiter der Diskussion: Feiice Vitali — Geheimnisvolle

Moorwelt (Film).
Dienstag, 7. September, 20.30 bis ca. 21.45 Uhr: «1.

Ausgabe», Geschichte einer Zeitung (Film) — Elefanten

in Dressur (Film) — 3 Fuchsfabeln von Aesop
(Film).

Donnerstag, 9. September, 20.30 bis ca. 21.45 Uhr:
Querschnitt durch den Rollschuhsport: Direktübertragung

von der Rollschuhbahn Guggach in Zürich.
Reporter: Walter Bosshardt. (Bei schlechter Witterung
findet die Uebertragung aus dem Hallenstadion statt.)

Freitag, 10. September, 20.30 bis ca. 2145 Uhr: Pro
und Kontra Fernsehen: Freunde und Gegner treffen
sich vor der Kamera — Von Pilzen und Schwämmen
(Zur Pilzausstellung in Zürich): Wo suchen? Welche
nehmen: Wie zubereiten? (Eine Sendung mit Ueberra-
schungen).

Redaktion:
Frau El. Studer-v. Goumoëns, St. Georgenstrasse 68,
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Hausfrauen
Bestellen Sie Ihren Teppich direkt in der
Handweberei. Wir offerieren Ihnen strapazierfähige

Handweb-Teppiche
in prima Teppichwolle, in schönen Mustern und
Farben. Ferner empfehlen wir uns zur
Verarbeitung Ihrer alten Kleider und Resten zu
dickgewobenen Restenteppichen. Verlangen Sie
Muster und Offerte. Mit höflicher Empfehlung

Handweberei Steinegg K. Lindenmann
Speicher App. A.-Rh. - Tel. (071) 9 4530

Wänglein. Da wusste sie — zwar weniger denn je,
wer in Wahrheit die Reben damals abgehackt hatte,
— aber doch dieses: wenn Serafino in seiner Jugend
auf das Verschwinden einer seiner Liebsten gewartet
haben sollte, so bestimmt nicht auf das der schönen
Fiorina. (Schluss)

Die internationalen Musikfestwochen
in Luzern

Ii.
Wiederum haben sich die am 28. August zu Ende

gegangenen Internationalen Musikfestwochen Luzern
als ein musikalisches Ereignis erwiesen, das den Rof
der Leuchtenstadt als eines bedeutenden sommerlichen

Musikzentrums aufs Schönste bestätigt.
Berühmte Dirigenten und Solisten, ein hervorragendes
Orchester, ein Programm, das die Wiedergabe einer
Fülle musikalischer Meisterwerke verhiess, — das

alles hat auch dieses Jahr ein grosses, festlich
gestimmtes Publikum aus dem In- und Ausland
angelockt. Mancher Musikfreund mochte sich freilich
noch etwas mehr Aufgeschlossenheit dem zeitgenössischen

Schaffen gegenüber gewünscht haben, war
doch die «moderne» Musik lediglich mit zwei
Schöpfungen, dem 1939 entstandenen, recht «zahmen»
Divertimento für Streichorchester von Béla Bartok
(das dessen Landsmann, der ungarische Dirigent
Ferenc Fricsay auf sein Programm gesetzt hatte) und
dem in der Schlussveranstaltung aufgeführten
Violinkonzert des 1904 geborenen Russen Aram Khat-
chaturian vertreten. Unseres Erachtens hätte es

wohl so manches Werk — auch schweizerischer
Provenienz; man braucht nur an Namen wie Willy Burkhard,

Armin Schibier, Franc Martin und Honegger
zu denken — gegeben, das es wert gewesen wäre,
Im Rahmen dieser Musikwochen berücksichtigt zu
werden.

Wenn in dieser Hinsicht noch Wünsche offen blieben,

so durfte man sich dafür an der meist vollendeten

Weise mit der in Luzern klassische und
romantische Musikschöpfungen geboten wurden,
aufrichtig freuen. Nur ganz selten wird man wohl
Beethovens «Neunte» in solch makelloser Schönheit
erleben, wie es unter Wilhelm Furtwänglers
Leitung hier der Fall war. Es war eine Aufführung, in
der sich das Wunder dieser Musik, die Gnade des
«nach innen Horchens und Vernehmens», wie sie
dem tauben Beethoven bei diesem Werk geworden
ist, unmittelbar zu erschliessen schien. Wie eindringlich1

und rein erklang da der Bläsereinsatz des
ersten, wie herrlich erblühte zuerst in den zweiten
Geigen, dann von den andern Instrumenten
aufgenommen der Gesang des zweiten Satzes! Und als
das Orchester sich mit dem ausgezeichneten Solo-
quartett der Sänger und Sängerinnen (Elisabeth
Schwarzkopf, Elsa Cavelti, Ernst Häfliger, Otto
Edelmann) und dem vom Luzerner Chordirigenten Albert
Jenny vortrefflich herangebildeten Festwochenchor

zum jubelnden Hymnus «an die Freude»
vereinigte, erfuhr man so recht, was Musik als eine
alle Anwesenden, Ausführende wie Publikum,
vereinigende «Zelebrierung» bedeutet.

Edwin Fischer, ohne den Luzeras Musikfestwochen

kaum noch zu denken sind, leistete diesmal
seinen Beitrag in zweifacher Weise. In einem
Orchesterkonzert brachte er, vom Flügel aus zugleich
dirigierend, Mozarts Es-dur-Konzert für Klavier zu
Gehör, danach Bachs zweites Brandenburgisches
Konzert und schliesslich gemeinsam mit seinen
bewährten Trio-Partnern Wolfgang Schneiderhan
und Enrico M a i n a r d i Beethovens C-dur-Konzert
für Klavier, Violine, Cello und Orchester. Zu einem
besonders erlesenen Genuss wurde der obligate
Kammermusikabend des Trios Fischer - Schneider¬

han - Mainardi, der diesmal mit Brahms c-moll-Kla-
viertrio und Beethovens und Schuberts Es-dur-Trios
ein stilistisch besonders geschlossenes Programm
brachte, bei dem die Zuhörer gleichsam von
Entzücken zu Entzücken geführt wurden. Tiefe
Eindrücke hinterliess auch das Zusammenspiel von
Reine G i a n o 1 i und Pierre Fournier, die an zwei
Abenden sämtliche Sonaten und Variationen für
Violoncello und Klavier von Beethoven zur Aufführung

brachten. «Traditionell» für die Luzerner
Musikfestwochen sind auch das Orgelkonzert von Marcel

Dupré in der Hofkirche und die Mozart-Serenaden
des Collegium Musicum Zürich mit Maria Sta-

der als Solistin, die wegen des ungünstigen Wetters
diesmal leider von den Anlagen beim Löwendenkmal
in den Kunsthaussaal verlegt werden mussten.

Ein zweites Orchesterkonzert mit Wilhelm Furt-
wängler am Dirigentenpult vereinigte Haydns G-
dur-Symphonie und Bruckners «Siebente» in höchst
eindringlicher Wiedergabe. Ferenc Fricsay blieb
dem bereits erwähnten Divertimento von Bartok und
der fünften Symphonie von Tschaikowsky an dem
von ihm geleiteten Orchesterabend ebenso wenig
schuldig wie Clara H a s k i 1 als Solistin dem zweiten

Klavierkonzert Beethovens in B-dur. Das von
André Cluytens dirigierte Schlusskonzert brachte

als musikalische Sensation der diesjährigen
Festwochen die Bekanntschaft mit dem erst 23jährigen
russischen Geiger Igor Oistrakh, der sich mit
der Wiedergabe des Violinkonzertes seines
Landsmannes Aram Khatchaturian als ein Künstler von
geradezu stupendem Können erwies. Technische
Schwierigkeiten scheint es für ihn, der sein Instrument

mit einer vollkommenen Selbstverständlichkeit
und Grazie meistert, nicht zu geben; auch fehlt

es ihm, wie er an so mancher «sangbaren» Stelle des
Werkes bewies, keineswegs an Gefühl und Aus¬

druckskraft. Khatchaturians Violinkonzert bietet freilich
auch gerade einem jungen Virtuosen besonders

gute Möglichkeiten der Entfaltung; in Melodik und
Rhythmus spürbar vom russischen Volkslied und
Volkstanz beeinflusst, fasziniert es durch Zartheit
wie hinreissende Verve. Indem der Dirigent Cluytens

den Abend mit Cäsar Francks Symphonie d-moll
einleitete und mit Moussorgsky/Ravels «Bilder einer
Ausstellung« beschloss, erreichte er eine eindrucksvolle

Geschlossenheit des Programms zugleich mit
einer Steigerung der Faszination des Zuhörers von
Werk zu Werk. Der Jubel des Publikums, der vor
der Pause bereits dem Spiel des jungen Meistergeigers

gedankt hatte, steigerte sich denn auch nach
dem ungemein subtil differenzierten Schlusstück zu
nicht endenwollendem Beifall für den Dirigenten
und das ausgezeichnete Londoner Philharmonia
Orchestra, das diesmal anstelle des schweizerischen
Festwochenorchesters die grossen Instrumentalkonzerte

bestritten hatte.

*
Es ist seit einigen Jahren in Luzern Sitte, die

Konzertveranstaltung durch eine Opern- oder
Schauspielvorstellung im Stadttheater zu ergänzen. Mit
Heinrich von Kleists «Amphitryon», diesem
nachdenklich-heiteren Spiel um die Liebe und eheliche
Treue zwischen Göttern und Menschen, hatte man
diesmal eine besonders glückliche Wahl getroffen.
In Oskar Wälterlins Inszenierung, für die Teo
Otto Bühnenbild und Kostüme geschaffen hatte,
und mit Will Quadflieg, Käthe Gold, Hans-
Helmut D i c k o w, Ernst D i e t z und Tilly
Breidenbach in den Hauptrollen kam eine wahre
«Festaufführung» zustande, die einen weiteren
stilvollen Beitrag zu den nachhaltigen künstlerischen
Eindrücken der Luzerner Veranstaitunge»bildete. Is.
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Handweben und Webstühle

Handweberei Flora
Gunda Stadler-Stölzl SWB

Zürich*^ Florastrasse 41

Möbel und Dekoiationsstoff e

für neuzeitliche Innenräume in künstlerisch
und handwerklich hochwertiger Ausführung.
Kleiderstoffe. B i I d t e p p i c h e

Besucht die Ausstellung
der

Emmentaler-
Handweberei

im

Gasthof z. weissen Rössli

Zäziwil
geöffnet bis Ende September.

Webgame fiU 3iandioeâe%ei
Echte Baumwoll-
und Leinengarne,
roh und farbig,
Indanthren, la starke
Teppichzettelzwirne
aus Leinen und

Baumwolle.

Neu:

Teppich-Wollgarne
und Wollmischgarne
etc.

Wollgarne für Stoffe.
Kissen usw.

F. BURKHARD + DREIER
Oberburg (Bern) Tel. (034) 2 26 34

Hanf und Garne — Spulerei und Zwirnerei

Schöne Haslitaler
Handwebereien

Leintücher, Bettanzüge, Hand-, Gläser¬

tücher, Tischdecken, Schürzen,
Divankissen.

Verlangen Sie Muster direkt ab

Handwebereien H. Brügger
Nessental B.o. • Tel. (036) 541 13

Handgwobnigs usem Aemmital
Wir offerieren Ihnen eine reiche Auswahl
handgewobene Stoffe in Zwirnhalbleinen:
Leintücher, 250X170 cm, ab Fr. 28.50

Bettanzugstoffe, 140 cm breit, per Meter ab
Fr. 10.—

Tafeltücher, 180X140 cm, mit 6 Servietten ab
Fr. 28.80

Tischdecken, naturfarbig, mit breiten Bordüren,
180X140 cm ab Fr. 28.—.

Schürzen ab Fr. 12.—, Muster und Prospekte
erhältlich.

Bei Barzahlung 3% Skonto. Aussteuern Spezial-
rabatt. — Sie bestellen hier keine Massenartikel;

denn Ihre eigenen Wünsche in bezug auf
Muster und Einteilung werden so berücksichtigt,

dass die Stoffe sehr persönlich wirken.
Verkauf direkt vom Webstuhl weg, deshalb
günstig im Preis. Kein Ziehen der Streifen
durch ungleiches Eingehen wird garantiert.

Zu freier Besichtigung ladet freundlich ein

Familie Fritz Wiithrich-Sutter
Handweberei Zollbruck. Tel. (035) 6 75 81

Handgewebe Schloss Köniz

Verkauf in Köniz und im Oberländer

Heimatwerk Bern und Biel.

Für Muster u. Auswahl Tel. (031) 5 08 46

Oberemmentaler

Handweberei Eygrund

Langnau i. E. Bahn u. Post Emmenmatt,
hat fünzigjährige Erfahrung in der
Weberei und ist bekannt für gute Ware
zu anständigem Preis. — Verarbeitung
von Hanf und Flachsgarnen im Lohn.

Aussteuern — Technische Gewebe —
Greyerzer Grisettes.

Salzmann & Reinhardt

Handweberei

Kröpfli & Wenger, Spiez
Parkstrasse 42 Tel. (033) 7 6160

Anfertigung sämtlicher Handwebearbeiten

in Hanf und Flachs, Baumwolle

und Wolle.

Auch Woll- und ßestenteppiche in Ia
Material und Arbeit. Lehrtöchter werden

ausgebildet. Prospekte verlangen.

Handwebstühle

in erstkl. Holz in verschiedener

Bauart und allen Webbreiten liefert
zu vorteilhaften Preisen

Paul Wilhelm
Webstuhlbau Kienberg SO

Telephon (064) 3 9137

Handgewobene Decken Extraanfertigungen

Servlelten von

Handtücher Wollteppichen

Taschen Vorhängen

Kissen Mifbelstoffen

Schürzen und ganzen Aussteuern

Kleiderstoffe etc. Auswahlsendungen

Anna Müllensiefen, Webstube
Waldhaus Flims (Graubünden)

Handwebgarne
und

Zwirne

aus Flachs, Hanf und Baumwolle,

roh, cremiert, gebleicht, gefärbt,

Teppichzettelzwirne für Restentep-

oiche usw.

Adam & Cie.
Burgdorf

Bern
Tel. (034) 2 30 47

seit Jahrzehnten bestehende
Speziaifirma

Verlangen Sie unverbindlich Offertel

Obst, Gemüse, Südfrüchte

en gros

Modernes Kühl- und Gefrierlagerhaus

Karl Haegeli - Zürich 4

Militärstrasse 114

Tel. 25 72 27 und 27 67 44

Kreuzplatz 2 - Tel. 24 42 33

Spezlal-Geschäft
für Vorhänge

bei reicher Stoffauswahl

jS

Lassen auch Sie
schöne solide

Teppiche und Lüufer weben
aus Ihren alten Kleidern!
Beste Ausführung, niedrige Preise.

Verlangen Sie Prospekte bei
E. Stöckli-Siffert, Handweberei

Papiermühle bei Bern
Tel. (031) 65 8416

Zum
heimelig.

Wehnen
braucht es mehr als Möbel. Handgewobene

Tisch- u. Diwandecken im modernen,

farbenfreudigen Stil und die mehr
diskreten, klassischen Muster finden Sie
bei uns in grosser Auswahl. Wir weben
auch nach Ihren eigenen Entwürfen!

BAND-Genossenschaft Bern
SELBSTHILFEWERK DER KRANKEN A
Helvetiastr. 14, Tel. (031) 3 06 63 -p

I1UL

INNENDEKORATION

Topften Spörri

Talacker 16. ZÜRICH, Tel. (051) 23 60 66

Taf-Hükj/
UNTERSTÜTZT DAS INTERNATIONALE

KOMITEE VOM ROTEN KREUZ!

25 Jahre Gipfelstube

Und Immer wieder der feine

Kaffee-Spezial mit dem

Spez. Gipfel in der

Gipfalstube • Marktgasse 18 - Zürich

Filiale:
Intarlaksn

Jungfraustr. 36

Schwellbrunn Kur- und Heilbad

Alle med. und Kräuterbäder, Massagen.
Heimelige Zimmer mit fliess. Kalt- und
Warmwasser. Neuzeitliche Küche. Diät. Einzel-Service

Pensionspreis Fr. 12.50—13.50.
Entfettungskur nach Dr. V. H. Lindhar.

Mit höflicher Empfehlung:
Die Besitzer: M. und L. Schoch-Köppel
Tel. (071) 5 23 55

Zurich Minerva

Handelsschule Vorbereituno:

Arztgehilfinnenschule Maturität ETH

I. Leutert
Spezialitäten in Fleisch-

und Wurstwaren

Metzgerei
Zürich 1

Schützengasse T

Telephon 23 4770

Charcuterie

Telephon 27 4888

Filiale Bahnhofplatz 7

trägt dit Schweizerin

VWVWWWV\AAA/W
jinu Mtëy-ayîMiîipœi

DfäjsniM

Guets
Brot

Feini
Guetzli

Hauptgeschäft Seefeldstrasse 119, Telefon 24 77 61

Tea Room Suvretta, Bahnhofstrasse 61, Telefon 23 34 31

Tea Room, Bahnhofplatz 1, Telefon 27 12 03

SCHAFFÜAUSER WOLLE

^UUUÜALuä

Möbeltransporte

in der Stadt
über Land

Ine Ausland und
nach Übersee

Mttbellager-
häuser

mm

Zürich 3
Birmensdorferstr. 420

Chemische

Reinigungsanstalt und Färberei
Moderne

Teppich- und Steppdecken-Reinigung

Telephonieren Sie 33 20 55
Unsere Autos holen und bringen alles

Filialen:

Rosengasse 7 Tel. 32 41 48

Stauffacherstrasse 28 iet. 23 33 <1

Kreuzplatz 5 a Tel. 24 78 32

Gotthardstrasse 67 Tel. 25 73 7«

Birmensdorferstrasse 159 Tel. 53 20 82

Albisstrasse 71 Tel. 45 01 58

Oerlikonerstrasse 1 Tel. 24 4270

Wettingen, Bahnhofstrasse 56 rei. 4 40 os

5?
Gebr. Niedermann AG.

Tel. 27 13 91

Metzgerei Zürich 1

Augustinergasse 15

Bahnhofstr. 69, z. Trülle

Rennweg 3

Rotach-/Gertrudstrasse

Carl-Spitteler-Strasse

Witikon

Spezial-

Eierteigwaren

PAUL HOTZ TEIG UHRENFABRIK A.G.UIILA

1tuerhält gesundund leistungsfähig
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